Einmal, einmal dir zur Seite gehn 

Und den Gruß der Weihe mit dir tauſchen, 
Deiner Ltebe weltvergeſſen lauſchen 

Und der Sehnſucht Land ins Auge ſehn! 


Einmal dir in Frieden nahe ſein, 
Deines Weſens linden Zauber jpliren 
Und der Seele tieſſte Saiten rühren 
In der holden Einſamkeit zu zwein. 


Ach, ich ſehne mich, nur einen Zug 
Deines trautem Angeſichts zu ſchauen, 
In die Augen, in die ſonnig⸗blauen, 
Sah ich lange, lange nicht genug 


Doch ich warte kreu, unweigerlich, 
Und ich harre ſehnend dir entgegen. 
Alles Gute, allen Himmelsſegen 
Rufe ich indes herab auf dich. 


Zwei wunderſame Sterne 


Ja. es find wunderſame Sterne, die wir meinen; denn ihre 
Heimat iſt nicht oben im unbegrenzten All; nicht aus unermeß⸗ 
licher Ferne flimmern uud blinken fie auf uns herab. ſondern 
fie find daheim auf der kleinen Menſchenerde. Paarweiſe geſellt 
hat fie jedes Menſchenkind vom Schöpfer erhalten als ein Ab⸗ 
glanz der Seele, die ſich in dieſen Sternen widerſpiegelt. Nicht 
ſchwer mehr iſt es zu erraten, welches dieſes geheimnisvolle 
Doppelgeſtirn ift: es ind die Augenſterne. 

Wunderſam iſt die Macht, die im Menſchenauge liegt, wie 
mit unwiderſtehlicher Gewalt werden wir zu ihm hingezogen. 
Treten wir einem Menſchen entgegen, ſo gilt unſer erſter Blick 
dem Auge. Wie unſichtbare Füden ſchlingt es ſich dabei von 
Stern zu Stern, hinüber und herüber Blick taucht ſich in Blick; 
denn es gilt ja durch das Tor des Auges im Glanz des Augen⸗ 
ſternes zu leſen und zu deuten, was ſchlummert in des Menſchen 
unſterblichem Teile, 

„Zu leugnen, daß das Auge ein Seelenſpiegel iſt. bieße je⸗ 
der Erfahrung widerſprechen. 
die Augen ihre Sprache — eine ſtumme und doch ſo beredſame 
Welt. Der Künſtler, der in Farben ſpricht, mit Recht darf er 
ſtolz fein, wern es ihm gelungen ift, den Ausdruck des Menſchen⸗ 
blickes, das Göttliche der Seelen, das aus ihm ſich offenbart, auf 
die Leinwand zu zaubern. 

Ueberein ſtimmt ein Auge mit dem andern in ſeinem äußern 
Bau: aber welche Gegenſätze zeigt des Auges Blick für den, der 
eingedrungen iſt in das Verſtändnis dieſer geheimnisvollen 
Schrift. 8 

Verſenken wir uns in ein reines, unſchulbiges Kindes⸗ 
auge. Nein. nicht ganz verſchwunden iſt das Paradies von 
der Erde. Der Blick ins Kindesauge iſt ein Blick in Paradieſes⸗ 
herrlichkeit. Wie wogt und blaut es da gleich einem uner⸗ 
grlindlichen Meere. Ein Reichtum und eine Pracht breiten ſich 
vor uns aus, die wir nicht ſalt werden können ſtaunend zu Bes 
wundern. 

Ein kleines, ſchwaches Kind und doch ſiegreich durch ſeinen 
Blick, aus dem die Macht der Anſchuld ſpricht ein Blick, der 
die Hand des Irrenden noch im letzten Augenblicke zurückzucken 
läßt von verbrecheriſcher Tat. Nimmer ſatt kannſt du dirk, 
ſchauen an dem wonnigen Glanz des Kindesauges, das mit 
gläubigem Vertrauen, hingebend bittend oder innig dankbar 
ohne Falſch zu dir emporſchaut. Ganz hingeriſſen von jeliger 
Freude umſchlingſt du das Kind mit deinen Armen und dentſt 
der Worte nach: „O felig, ein Kind noch zu ſein.“ 

Kehrt das Kind in ſpäteren Jahren wieder einmal aus der 
Ferne in die Heimat zurück, dann ſenkt ſich forſchend das Auge 


Wo der Mund ſchweigt, da reden 


der Eltern in das Antlitz des Sohnes, der Tochter. Glücklich 
klopfen Vater⸗ und Mutterherz, wenn ſie ſich ſagen dürfen: 
„Unſer Kind hat noch den reinen Blick der Augen; gottlob, es 
iſt noch unverdorben.“ 

Der Erwachſene aber, der in ſeine Jahre ein Teil des be⸗ 
glückenden Kinderſtunes, des goldigen Kindergemütes und des 
beſeligenden Kinderherzens hinübergerettet hat, in deſſen Auge 
funkelt es wie ein Abglanz des Kindesauges. Zu ihm fühlen 
ſich die Mitmenſchen hingezogen; von ihm ſagen ſie, daß er ein 
guter Menſch ſei; ſein Auge gibt untrügliche Kunde davon. 

Die unſchuldsvolle Klarheit des Kindesauges umſpinnt un⸗ 
ſer Herz aber auch mit leiſer Wehmut, wenn uns der Gedanke 
bewegt, daß dieſer helle und dichte Himmel gar raſch durch rauhe 
und dunkle Schatten getrübt werden kann, daß die milde Flamme 
der Anſchuld leicht zu erlöſchen imſtande it, und uns ſtaft dieſer 
dann ein unſtetes Licht entgegenflackert. Das Kindesguge kann 
im Getriebe der Welt zum Auge des Laſters werden. 

Welch' unheilvolle Verwandlung! Anheimlich lodert der 
Blick. An Stelle des milden und beſeligenden Lichtes iſt ein 
verzehrendes Feuer getreten, die heiße Flamme der Leidenſchaft 
die ihrem Opfer keine Ruhe mehr läßt. Das Auge des Laſbers 
iſt das Kainszeichen, das die Natur ſelbſt jenem Anglücklichen 
aufdrückt, die freveln gegen ihre heiligen Geſetze. Während ohne 
Scheu das Auge der Anſchuld den Blick erhebt, jenft ſich das der 
Schuld zu Voden; es kann den Blick eines andern Menſchen⸗ 
auges nicht ertragen und ſpricht ſich ſelbſt das Urteil. Wer dir 
nicht offen und frei ins Auge ſehen kann, dem traue nicht 

Wenden wir uns weg von dieſem trüben Bilde und jenen 
Auge zu, von dem der Dichter ſagt; 


„Zwei Augen ſah mein Blick, 

Drin lag meine Welt, meine Heimat, mein Glück; 
Drin wohnte der Geiſt und des Kindes Frieden, 
Und nie und nimmer vergeſſ' ich's hinieden.“ 


Es iſt das Auge der Liebe. Die reine, echte Liebe 
wird ein Strahl, ein Funke des göttlichen Lichts genannt. Mit 
Recht hat man ein liebeleeres Menſchenleben mit jenen Flüſſen 
verglichen, die das Meer nicht erreichen, ſondern einſam im 
Sonde verſiegen. Wenn aber ein Menſchenherz ſich ganz dir 
zu eigen gegeben hat; wenn ſein Schlag nur dann ein freudiger 
tt, wenn du verjenfen kannſt deine Augenſterne in die des Ge⸗ 
liebten: dann wirt du auch inne werden, daß das Auge der 
Liebe ſich nicht ſchildern läßt mit menſchlicher Sprache; denn es 
iſt göttlicher Abſtammung. 

Wohnt im Auge des Kindes die Uuſchuld, im Auge der 
Braut die Liebe, jo die Treue im Auge der Mutter. Die 
Muttertreue wanket nicht. Vom erſten Augenblicke unſeres Da⸗ 
ſeins an iſt das Mutterauge mit immer gleichbleibender, ſelbſt⸗ 
lojer Hingabe auf uns gerichtet. Das Mutterauge wacht. men 
das Kind ſchläft; das Mutterauge ermüdet ſich durch raſtloſe 
Tätigkeit. wenn das Kind ruht. Das Mutterauge richtet ſich 
flehend empor, wenn das Kind zu ſehr an der Erde haften will; 
ja das Mutterauge vermag ſich ſogar im Tode zu ſchließen, da⸗ 
mit das des Kindes ſich zum Leben öffne. 

Wer müßte hier nicht des Gedichtes gedenken: „Das Erken⸗ 
nen.“ Der Freund und die Braut ſehen den Heimkehrenden mit 
et Blicken an. „Das Mutteraug hat ihn doch gleich ers 
ont.“ 

„Ja, das Mutterauge ſieht tiefer als alle anderen Augen; 
mag das Geſicht auch noch ſo entſtellt ſein durch Sonne und 
Staub, durch Irrtum und Schuld — die Mutterliebe ſieht, was 
dahinter iſt, das tauſendmal geſegrete Kindergeſicht, und fie 
wird immer aujs neue glauben und hoffen, wenn auch alle au⸗ 
dern den Wanderer nicht mehr kennen wollen. Aus ſeinem Gruß 
hort ſie noch einen Klang aus ferner guter Zeit, in ſeinem Auge 
ſieht ſie noch einen Strahl einftiger Treue und Offenheit.“ 

e Wenn wir uns doch gewöhnen möchten, die Menſchen mit 
Mutteraugen anzuſehen! Wir würden weniger hart urteilen 
und milder und barmherziger gegen den Irrenden ſein. 


Der Zahnreißer 
Von Wfatſcheslaw Schiſchkoff. 


Das Wartezimmer im Landkrankenhaus. Freitag — der 
Tag des Zahneziehens. Der Feldſcher Bykobraſow — ein Kerl 
mit fleiſchigen, bis zum Ellbogen nackten Armen — ſteckt ſeinen 
feiften Kopf durch die Tür und ſchreit: 

„Wer iſt dran?“ 

Leute mit kranken Zähnen die Menge. Allen druckt die 
Angſt fait das Herz ab: der Feldſcher behandelt die Zähne nicht, 
er reißt ſie heraus. 

Der alte Naumenko iſt zuerſt dran. Er hat ſich die Backe 
mit einem rieſigen roten Tuch umwickelt und ſtöhnt unaufhör⸗ 
lich, eintönig, gleichmäßig. 

„Geh! Großväterchen! 
anderen Kranken. 

Naumenko bekreuzigt ſich eifrig: —„Ach — ach... — — 


Geh nur!“ ermuntern ihn die 


und rutſcht und ſchlurrt mit den alten Beinen wie auf 
Schneeſchuhen ins Zimmer des Arztes. 

„Mund auf!“ kommandiert der Feloſcher. „Weiter! Noch 
weiter!... Ganz auf!“ 

Die Zange erfaßt den kranken Zahn. Rax! ... Rax! ... Der 


ruckt nicht vom Fleck, bleibt feſt. Der Feldſcher krächzt unwillig 
auf. Noch einmal! Nax! ... Raz! ... Der Alte rollt die Augen 
heraus und fängt mit den Ferſen an zu trommeln. 

„Friß mir mein Inſtrument nicht auf! Biſt du 
Pferd, — wie?“ 

Er ſetzt die Zange noch einmal an. 
bullenhaft⸗kräftigen Stirne ſchwillt an. 

„Pfui!“ ſpuckt er und wirft die Zange fort. „Das iſt kein 
Zahn! Ein Pfahl iſt das! Ich könnte noch kräftiger ziehen, na⸗ 
türlich, aber dann fliegt mir der ganze Kiefer mirſamt dem Zahn 
raus. Pfui Deibel noch mal!“ Der Alte füngt fürchterlich an zu 
ſtöhnen, greift an die Backe, wackelt mit ſeinem Kopf wie ein 
Pudel und bindet ſich langſam fein Tuch wieder um. 

„Ach, ach! Du biſt ſchon der ſiebente, Väterchen! 


ein 


* 
Die Ader auf ſeiner 


Der 


fiebente! Nach Charkow bin ich gefahren. Sechs haben es ver⸗ 
ſucht, den Zahn zu ziehen. — — — Dj! Er iſt nicht zu kriegen. 


Nuje — Gott hat mir den 
geſchickt. Ach, ach! — — — 

Der Feldſcher ſieht ihm verwirrt und erſtaunt nach und ſchreit 
ins Wartezimmer: 

„Der nächſte!“ 

Die Reihe war an dem fuchsrotbärtigen ortsanſäſſigen 
Händler Pantjuchin; aber vor Augſt erklärte der, daß er als 
letzter gehen würde, verkroch ſich in eine Ecke und trank einen 
Kognakſchluck nach dem andern. 

Vor dem Feldſcher ſtand ein völlig verrußter Schloſſer: 

„Meine Zähne ſind kerngeſund. Ich beiße Nägel durch ſolche 
Zähne! Aber in zwei Zähnen ſind — tatſächlich — ganz kleine, 
winzige Löcher drin. Sie tun mir weh, die verfluchten, beim 
Stehen, beim Liegen, beim Fallen, — ganz egal! — — Vielleicht 
kann man ein paar Plomben machen, um ordentlich...“ 

„Setz dich! Setz dich! — — Plomben!! Ich verſteh mich 
famos auf Plomben!“ 

Der Schloſſer krähte zuerſt wie ein Hahn, dann brüllte er 
wie ein Kater im März. Beim Nausgehen leckte er mit der 
Zunge die leeren Stellen zwiſchen Zähnen und unter Tränen 
ſchrie er erboſt ins Warrezimmer: 

„Na, ſo ein Teufel! Fünf Zähne hat er mir rausgeriſſen in 
dieſem Jahr 

Gegen Ende der Sprechſtunde war der Feldſcher vollkommen 
erledigt. Der hinkende Diener Wawilyiſch hatte die ausgeriſſenen 
Zähne zweimal auf den Abort getragen. 

„Willkommen, Luka Grigoritſch! .. Womit kaun ich dienen?“ 

Der Feldſcher lächelte höflich und kehrte ſich zu dem fetten 
Pantjuchin. 

Pautjuchin war total betrunken. Er keuchte und ächzte: 

„Väterchen, Engel! ... Ich bin im Maſchinengewehrfeuer 


ſchrecllichen Zahn für meine Sünden 
“ 


geweſen — — in der Revolution! Das war — — — gar nichts! 
Daß Gott ſich erbarme, jetzt fürchte ich mich jo! — — —“ 
„Was denn! Was denn! — — Dummheiten! Narrheiten; 


— — RBittſchön! 
Setzen behilflich!“ 

Der lahme Wawilytſch faßte den Kaufmann kräflig um die 
gehörig breite Taille. 

Der Kaufmann drehte die Naſe bald hierhin, bald dorthen 
und ſchleppte den kleinen Wawilhtſch huckepack mit ſich herum. 

„Biſt du toll!“ ſchrie wütend Wawilytſch. „Du zerqueiſcht 
9 ja faſt die Hand! — — Siehſt du denn nicht, wo der Seſſel 
teht?“ — 

Der Kaufmann murmelte irgend was und ließ ſich dann in 
den Seſſel fallen. 


Wawilytſch, ſei dem Herrn Kaufmann beim 
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„Na — alsdann!“ ſagte der Feldſcher und klapperte mit der 
Zange wie der Friſeur mit ſeiner Schere. ; 

Beim Anblick des glänzenden Stahls wurde der Kaufmann 
beinahe ohnmächtig: fein Geſicht verzog ſich vor Augſt, er wackelte 
mit dem Kopf, brüllte auf, und indem er die Ferſen gebrauchte, 
rutſchte er fort mitſamt dem Seſſel. \ 

„Oz! Lieber! — — — Guter! — — — Um Chriſti willen! 
— — — Lieber erſchlag mich!“ und der fuhsrotbärtige Kerl ner⸗ 
zerrte den Mund uno fing in ſeiner Betrunkenheit an zu 
ſchluchzen: „Ich habe ſolche Iff-—urcht! Ganz ſchreckliche 
Iff-urcht!!“ 

In dieſem Moment kam eine dicke Tante — unterſetzt, wie ein 
Heuſchober breit — ins Wartezimmer geſtürzt. Ihre großen 
Baſedowſchen Augen waren vertrübt und teufliſch böſe. Sie 
ſtöhnte in einem tiefen Baß und wickelte ihren Schal ab. 

Hinter der Tür im „Kabinett“ wurde ein ſeelenzerreißendes 
Brüllen und darauf Schimpfen und Zanken hörbar. Das war 
der Kaufmann. Die dicke Tante griff ſich ſogleich an die Wange 
und ſtöhnte noch lauter und tiefer auf. 

Die Türe öffnete ſich. In Begleitung des Feldſchers kam 
der Kaufmann ſchwankend heraus. Er trug auf ſeiner geſpreiz⸗ 
ten Hand einen großen dreiſpitzigen Zahn, lachte ſelig und ſagte 
zum Feldſcher, der lächelnd daſtand: 


„Wie angenehm! — — Ach! — — Und wie leicht deine Hand 
iſt, ach Gott! — — Wie du das verſtehſt! — —“ 


Das Tantchen wurde plötzlich auch heiter; 
Feldſcher einen Knix bis zum Gürtel, jo tief. 

„Geh nur hinein!“ ſagte der. „Ich bin allerdings ganz ſchreck⸗ 
lich müde, aber für dich, Mironowna, bin ich natürlich immer 
bereit. Aber das bitte ich mir aus: ein Fläſchchen von deinem 
Hausbranntwein mußt du mir aus Gefälligleit ſchenken. Aus 
deinem höchſt eigenen Beſtand! Verſtehſt du?“ 

Diesmal hantierte der Feldſcher offenbar ganz beſonders 
behende und mit beſonders glücklicher Hand. Denn der Kauf⸗ 
mann Pantjuchin war noch nicht ganz draußen in friſcher Luft, 
als das feiſte Tantchen dumpf polternd wie die große Kanone im 
Kreml an ihm vorbei die Treppe hinabflog, ſauſend und krachend. 

Die Aermel verzweifelt aufgekrempelt, lief ſie die abendlich⸗ 
ſtille Straße wortlos hinunter, die Augen ſtarr aufgeriſſen und 
blöde. Aus ihren zuſammengebiſſenen Zähnen ſtand wie ein 
Horn das ſtählerne krumme Ende der Zange heraus. 

Hinter ihr, außer Atem und ſchnanfend, lief der Feldſcher 
Bykobraſow und hinter dem Feldſcher ungeſchickt hinkend 
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ſie machte dem 


„Tantchen! Tantchen! Mironowna!“ rief der Feldſcher. 
„Das Inſtrument, Tantchen! — — Es iſt — — Staatseigen⸗ 
tum!! — —“ 


Das Tantchen lief halbverrückt bis zur Mitte der Brücke, ſpie 
dort die Zange, auf die ſie ſo kräftig gebiſſen hatte, aus und 
ſchrie vollſtändig erſchöpft: 

„Zu Hi—i—i— II- f- fel! . ..“ 


Mit Nangi-NMegern beim Biergelage 
Ein ſalomoniſches Urteil. 
Von Felix Bryk. 

Wieder einmal war ich bei meinem Dorfſultau, dem ver 
lauſten Ar⸗ap Kyeptoyn, zum Bier eingeladen. Das heißt: ich 
hatte ihm im voraus eine Rupie bezahlt, und nun ließ er mich 
zu ſich einladen. Feierlich durch einen ſeiner Handlanger, der 
ſchon feit langem um meine Freundſchaft buhlte und mir in 
dieſer Abſicht nun den zweiten alten Hahn ſchenkte. 

„Giebt's viel Bier?“ fragte ich, ſcheinbar am Gelage in⸗ 
tereſſiert. Auf dieſe wichtigſte Frage im Leben eines Nandis 
antwortet man nie unmittelbar. Man umſchreibt vielmehr die 
Antwort, indem man das vorhandene gebraute Quantum⸗ſatis 
in einem verkleinerten Maßſtabe, etwa im Puppenformat, an⸗ 
gibt. Ein großer Topf heißt „ſehr wenig“, „eine Taſſe“ bedeutet 
ſoviel wie zwei Töpfe. Bei drei jagt mam „eine Schüſſel“. Vier 
Töpfe heißen „wenig“, und bei fünf ſagt man „ein Krug“. Der 
Nandier hat Kultur und hält feſt an ſeiner Etikette. 

„Gibt's viel Bier“, fragte ich alſo. 

„Komm' zur Mittagszeit,“ oder wie es auf nandiſch heißt, 
„zur Zeit, wenn die Kühe zum erſtenmal von der Weibe zurüd- 
kehren, es gibt wenig.“ Dann verſchwand er mit derſelben 
Würde, mit der er ſchweigend eine Weile lang, einer alt⸗ 
ägyptiſchen Skulptur gleich, niedergekauert geblieben war. 

Wer noch nie ein Negerbier getrunken hat, der hat leine 
Vorſtellung davon, wie es ſchmeckt, wie es ſerviert und genoſſen 
wird. Und wie lange jo eine Sauſerei dauert. f 

Ungefähr in der Mitte der Hütte befindet fig, im Lehmeſtrich 
eine kleine Vertiefung, eigens zur Aufnahme eines tugelförmi⸗ 
gen, henkelloſen, etwa zehn Liter umfaſſenden Tontopfes. Ein 


Stück Naſen um den Topf herum ſoll den äſthetiſchen wie 
rituellen Ansprüchen entsprechen: das Gras iſt ja bei den Nandi 
heilig. In ſolch einem Topf wartet deiner vorzügliches Bier, 
aus Hirſe oder Eleuſinekorn fein gemalzen und gebraut. Sit 
es gut, ſchmeckt es angenehm fäuerlich, wie ſchwarzes Roggen⸗ 
brot, aromatiſch, erfriſchend, und wirkt berauſchend, ſieht aber 
unappetitlich aus wie die Grütze der Lappen — oder, um ein 
anderes Beiſpiel zu wählen: wie aus grobkörnigem Lehmſand 
zuſammengeſchlemmter Brei. Beginnt dieſer Hirſebrei vor 
Gärung in großen Lufttropfen zu brodeln — dann iſt er erſt 
trinkbar. Dann wird erſt heißes Waſſer daraufgegoſſen — man 
trinkt das Bier warm —, dann werden erſt die meterlangen 
Schlangen der ausgehöhlten Lianen, die mit einem kunſtvoll ge⸗ 
machten Siebe abſchließen, ins Waſſer geſteckt. Man ſaugt, man 
trinkt nicht. Leert ſich bei einer Beteiligung von etwa ach 
„Saugern“ nach einer halben Stunde zur „kleineren Hälfte“ das 
Naß im Topfe, fo wird ſchnell das ſtets in Bereilſchaft ſtehende 
heiße Waſſer aus einer am Bauche durchlöcherten Kalebaſſe nach⸗ 
gegoſſen. Das beſorgt die Frau des Hauſes, die vom lieben 
Gott auch dazu geſchaffen wurde, fortwährend vom weit ent⸗ 
fernten Bache Waller; vom nahen Walde Holz zu holen, das 
ewige Feuer auf dem Herde, wie eine Veſtalin, zu hüten und 
jetzt für den Nachguß zu ſorgen. Daß der ganze muhſame An⸗ 
bau der Hirſe von der Verwandlung des gerodeten Waldes bis 
zur Bergung der Ernte in ihren fleißigen Händen lag — auch 
daran denkt ihr Mann nicht. Denn ſie bekommt keinen Tropfen 
vom Bier zu trinken, weil, wie mir die Männer erzählten, am 
nächſten Tage, wenn alle verkatert ſind, jemand doch zu Haufe 
ſein muß, der auf die Wirtſchaft acht gibt. Nach der vierten 
Verdünnung ſchmeckt das Bier nicht mehr gut, nach der fünften 
kamm es als erledigt gelten. Ein neuer Topf, der am Dach⸗ 
boden verſteckt iſt, wird dann heruntergeholt und das Spiel be⸗ 
ginnt von neuem. Vor Mitternacht, oft aber erſt vor dem 
nächten Mittag, endet keine Sauferei. 

Im Halbkreiſe der Rotundenwand entlang Dodte bereits 
Ar⸗ap Kyepkoyns Runde, als ich die Hütte betrat. Von einem 
„Betreten“ kann da freilich laum die Rede fein. Man muß ſich 
zunächſt durch das Mäuſeloch einer Tür, deren Schwelle naß und 
glitſchrig iſt, ſo gut man kann, durchquetſchen und durchwälzen, 
und hat dabei oft Gelegenheit, ſich mit den Schokoladenkugeln 
des Schafkotes gehörig einzuparfümieren, ehe man ins Innere 
gelangt. Aber auch da kann man ſich nicht emporrichten, ſoaſt 
ſchlüägt man mit feinem Schädel an dem aus dünnen Stäben ge: 
zimmerten Dachboden an. 

Ich bin Ehrengaſt: eine Kuhhaut, ſteif wie ein geſtärktes 
Hemd, wird vor mir ausgebreitet! auch vor der Verdünnung des 
Bierbreies bekomme ich von der Biereſſenz aus einem Minia⸗ 
turſchöpflöffel zu koſten. Schon die Sicherheit. mit der man 
N ſelbſtbewußt ins Innere der Hütte hineinwagte, ohne an der 
Tür angehalten worden zu ſein, läßt keinen Zweifel darüber 
aufkommen, daß man der gern geſehene Freund des Hauſes iſt. 
Sonſt fragt ein beim Eingange ſitzender Alter ganz leiſe den in 
oder vor der Türöffnung Hoclenden, dadurch das ſchwach zit⸗ 
ternde Außenlicht Verfinſternden, was er wolle. Ohne Worte, 
ohne Umſtände wird er mit einer höflichen, abweiſenden Geſte 
abgefertigt oder er erhält folgende Antwort: 

„Erinnerſt du dich Ar⸗ap Soundſo (Ar⸗ap entſpricht dem 
arabiſchen Ben = Sohn des), vor einem Monat hatteſt du 
Bier? Und damals haſt du mir keins gegeben.“ 

Darauf verſchwindet der angeblich nur ſcheinbar Beleidigte 
fo ſtill wie er kam, kauert draußen vor der Hütte nieder, denkt 
über die Vergänglichkeit des Irdiſchen nach, um nach einer 
Weile wieder mit derſelben Abſicht vor die Tür zu treten. Das 
Sichhinausſchmeißenlaſſen treibt er bis zur Virtuoſität; denn in 
einem kurzen Zeitintervall kann er ſich, ohne davon ſeeliſchen 
Schaden davonzutragen, vier⸗ bis fünfmal herauskomplemen⸗ 
tieren laſſen, ohne feinen Angriffsplun aufzugeben. Ausdauer 
wird auch beim Neger belohnt — bei der fünften Verdünnung 
des Bieres wird ihm die Beteiligung am Gelage endlich ge⸗ 
ſtattet. 

Ar⸗ap Khepkoyn war ſehr gaſtfreundlich, deshalb gab es 
vor ſeiner Hütte nur einen auf ſein Schickſal treu verharrenden, 
ungeladenen Gaſt. Bei anderen Negern zählte ſch bisweilen ein 
Dutzend, oder noch mehr nichtreſignierter, vor der Hütte hocken⸗ 
der Geſtalten. 

Rembrandtſches Halbdunkel herrſcht in einer Nandihütte 
nur dann, wenn von Zeit zu Zeit das friſch zugelegte Scheit⸗ 
holz im Feuer hell auflodert und dadurch das Interieur be— 
leuchtet; ſonſt iſt es dort bei der Fenſterloſigkeit der Hütten jo 
finfter, daß man nur mit größter Anſtrengung die Leute erkennt. 

Aha! Da ſitzt der Römer, der bei keinem Saufgelage in der 
weiten Umgebung der zerſtreuten Nandianſtedlung fehlt, in 
ſeiner dunkelroten, als Toga drapierten Flanelldecke, die er 
meinem Bon abgeſchwindelt hatte, da ſitzt ſchon der Alte, der 


mich einladen kam und dem ich für die beiden Freundſchafts⸗ 
hähne noch kein Gegengeſchenk, auf das er mit ſtoiſcher Geduld 
wartet, gemacht habe. Und daneben Ar⸗ap Kipeles, der, wenn 
er ſich angeſoffen hat, ſo raſend wird, daß er ſeine oder fremde 
Hütten in Brand ſteckt, ja, da ſitzt noch... Was ſoll ich ſie dir 
alle aufzählen, der Leſer kennt fie ohnedies nicht. 

Ich fie neben dem Wirt, der mit ſeinem Geſichtsfalten⸗ 
getritzel einem Schimpaſſen ähnlicher iſt als dem höckſten Pri⸗ 
maten. Mit Würde halt er den Kuhſchwanz wie einen Mars 
ſchullſtab in den Händen. Eigentlich gibt man damit das 
Jeichen, wenn bei vorgeſchrittener Stunde ein Bierlied ange⸗ 
ſtimmt werden ſoll: dann wandert er von Mann zu Mann, wer 
ihn hält, improviſiert das Lied. Er dient aber auch mehr pro⸗ 
ſaiſchen Zwecken: mit der Haarauaſte wird der längs der Topf⸗ 
wand aufbrodelnde Bierbrei vom Rande wieder „Jauber“ in den 
Topf zurückgefegt. 

Ein Unbekannter ſitzt dem Wirt gegenüber. Er ſaugt nicht 
am Rohre, ſondern führt einen Disput mit dem Wirt, woran 
fit; ſonderbarerweiſe nur noch ſein Weib, die Hauptfrau, be⸗ 
teiligt; ich ſage ſonderbarerweiſe, da ja das Weib in ſolch einer 
Geſellſchaft den Mund zu halten hat. Ich verſtehe kein Wort 
vom mir fremden Idiom, in dem ſie konverieren. Ohne Aufre⸗ 
gung, ohne ſich nur irgendwie zu erhitzen, zieht ſich wie ein 
Bandwurm das Geſpräch ſaſt eine Stunde lang vor ſich hin, bis 
der Anbekannte, innerlich entrüſtet, äußerlich beruhigt, die 
Hütte verläßt. 

„Am was handelte es ſich?“ frage ich Tavarandi, die ſchöne 
Tochter des Sullans, die eigentlich nicht mitſchlürfen darf, der 
ich aber verſtohlen über meiner Schulter wiederholt das Saug⸗ 
rohr reichte. 

„Dieſer Mann,“ erwiderte Tavarandi, „war kein Gaſt. 
Sonſt hätte ihm ja mein Vater die Saugliane angeboten. Er 
kam her, um vom Vater eine Rupie zurückzuverlangen. Vor 
drei Monaten gab er dieſes Geldſtück meiner Mutter für eine 
Medizin, die ſie für ſeine kranke Frau zubereitet hatte. Die 
Frau wurde davon geſund. Jetzt jei fie abermals erkrankt, aber 
die alte Medizin helfe nicht mehr. Und da will er ſein Geld 
zurück.“ 

Reizend Hütten es bei uns die Aerzte, wenn ſie jedesmal 
bei Jueffektivität ihrer Heilmittel dem Patienten das Honorar 
zurückgeben müßten. Wie viele müßten da nicht erwerbslos 
herumgehen! Ich fragte die ſchöne Sultanstochter weiter: 

„Das haben ſie ſo lunge beſprochen? Und was antwortete 
dein Vater?“ 

„Er behauptete, daß die Medizin gut fe. Dann ſagte er: 
damals hat es geholfen, alſo war die Medizin gut. Jetzt hat 
deine Frau eine andere Krankheit, ſonſt müßte die Medizin 
helfen. Komm wieder! Wenn deine Frau geſtorben ſein wird, 
da erhältſt du die Rupie zurück.“ R 


Wie groß iſt die Welt? 


Es klingt immer ein bißchen komiſch, wenn wir die paar 
tauſend Jahre der Menſchheitsgeſchichte, die wir überblicken 
können, als Weltgeſchichte bezeichnen, oder wenn wir einen klei⸗ 
nen Ausflug in andere Erdteile als Weltreiſe anſehen; denn 
die Erde iſt doch ein gar winziger Teil der Welt, ſo winzig, daß 
es unendliche Schwierigkeiten macht, von den Liliputverhält⸗ 
niſſen unſerer Heimat aus einen Maßſtab für die Größe der 
wirklichen Welt zu gewinnen. Aber beinahe ebenſo ſchwer fällt 
es, ſich die Zahlen anſchaulich vorzuſtellen, die die Wiſſenſchaft 
mit größerer oder geringerer Sicherheit feſtgeſtellt hat. 

Vielleicht gelingt dies beſſer, wenn wir die nächſte Zukunft 
vorwegnehmen und annehmen wollen, ein Eiſenbahnzug fahre 
30 Meter in einer Sekunde, was 108 Kilometer in der Stunde 
ausmacht, eine Zahl alſo, die — wenn auch nur in Ausnahme⸗ 
fällen — jetzt ſchon erreicht wird. Wir haben dann eine ſehr 
bequeme Rechnung. Das Licht nämlich, deſſen Wege in be⸗ 
ſtimmten Zeiten durchweg als Maßſtab für die Entfernungen 
im Weltall benutzt werden, legt etwa 300 000 Kilometer in der 
Setunde zurück, das iſt juſt 10 Millionen mal ſo viel wie unſer 
Schnellzug. Wir brauchen alſo bloß die von den Sternkundigen 
ermittelten Lichtzeiten mit 10 Millionen zu vervielfachen, dann 
hapen wir die uns vertrauteren Eiſenbahnzeiten für die himm⸗ 
liſchen Entfernungen. 

Innerhalb unſeres Sonnenſyſtems ſieht die Sache noch ſehr 
baürmlos aus. Von der Sonne bis zur Erde braucht das Licht 
nämlich 8% Minuten, unſer Schnellzug alſo etwa 83 Millionen 
Minuten, das ſind rund 160 bis 170 Jahre. Der äußerſte Wan⸗ 
delſtern des Sonnenigftems, der Neptun, it etwa 30 mal ſo 
weit non der Sonne entfernt wie die Erde; ein Schnellzug von 
der Sonne bis zu ihm braucht alſo 5000 Jahre. 


Der nächſte Fixſtern iſt gut 4 Lichtjahre von der Sonne 
oder der Erde entfernt. Ein Eiſenbahnzug würde alſo die für 
uns ſehr ſchwer vorſtellbare Zeit von 40 Millionen Jahren 
brauchen, bis er endlich bei unſerem lieben Freund und Nach⸗ 
born angelangt iſt; denn als unſern Nachbarn können wir die⸗ 
ſen Stern getroſt bezeichnen, wenn wir bedenken, daß ſo geringe 
Entfernungen unter den Fixſternen die Ausnahme bilden, 

Nun gehören wir zu einer größeren Sterneinheit: nämlich 
der Milchſtraße, deren Ausdehnung mindeſtens 100 000 Licht⸗ 
jahre beträgt. Unſer Schnellzug würde etwa 1 Billion Jahre 
brauchen, um fie zu durchſauſen. Nehmen wir am, es gäbe auf 
der Erde 2000 Millionen Menſchen, was jedenfalls zu hoch ge⸗ 
griffen iſt, und es ſollte einer nach dem andern Lokomotivführer 
auf unſerer Reiſe fein, die immer noch längſt keine Weltreiſe 
wäre, jo müßte jeder von ihnen die Kleinigkeit von 500 Jahren 
Tag und Nacht aushalten, bis das Reiſeziel erreicht iſt. 

Aber auch mit der Milchstraße iſt die Welt längſt nicht zu 
Ende. Die ſogenannten Spiralnebel, deren bekannteſter der 
Andromedanebel it, liegen jedenfalls außerhalb. Wleviele 
solcher Gebilde unſerem Fernrohr zugänglich ſind, kaun man 
nur abſchätzen; es find jedenfalls Hunderttauſende. Und vom 
Andromedanebel wird angenommen, daß er etwa 1 Million 
Lichtfahre uns entfernt ſei, d. h. jeder Erdenbürger müßte nun 
Schon 5600 Jahre auf der Lokomotive aushalten, wenn wir bis 
dorthin kommen wollten. Aber mit alledem haben wir nur den 
Teil der Welt beſprochen, der unſeren Fernrohren zugänglich 
iſt, vielleicht alſo nur einen ſehr kleinen Teil; aber wir hoffen, 
daß auch er ſchon dem nicht gar zu unbeſcheldenen Leſer groß 
genug erſcheint! 


2 Ind — 

Robinſon auf Spitzbergen 

Im Archiv der ruſſiſchen Akademie der Wiſſenſchaften iſt ſo⸗ 
eben ein intereſſantes, längft verſchollenes Schriftſtück gefunden 
worden. Es iſt der Bericht des Profeſſors der ruſſiſchen Aka⸗ 
demie P. L. — de Roy über die abenteuerliche Expedition, die 
von einem ruſſiſchen Kaufmann im Jahre 1743 nach Spitzbergen 
entſandt wurde und deren Schickſal an das Los der verſchollenen 
Nobile⸗Expedition denken laßl. Ein Kaufmann des kleinen 
Städtchens Meſen im weiten Norden Rußlands (Gouvernement 
von Archangelsk) riftete einen Walfiſchfänger aus, deſſen Be⸗ 
ſatzung 14 Mann betrug, um nach Walfiſchjägern, die vor 
einiger Zeit im Eismeer verſchollen waren und von denen man 
wiſſen wollte, daß ſie ſich auf Spitzbergen aufhielten, zu ſuchen. 


Das kleine Schiff wurde von Eismaſſen an die Kliſte Spitz⸗ 
bergens getrieben. Vier Mann der Beſatzung unter der 


Führung des Steuermanns Alexander Hinkop, eines gebürtigen 
Finnländers, begaben ſich über Eisblöcke ans Land. An der 
Süßdoſtküſte der Inſel fanden fie eine halbzerfallene Hütte, von 
deren Bewohnern jede Spur fehlte. Die vier Männer über⸗ 
nachteten in der Hütte, mußten ſich aber die ganze Nacht in Bes 
wegung halten, um nicht zu erfrieren. Als ſie am näckſten Tag 
zu ihrem Schiff zurückkehren wollten, war es verſchwunden. Die 
See war frei. Das Eis war weggetrieben; niemals hat man 
etwas von dem Schickſal des Schiffes erfahten. Wahrſcheinlich 
wurde es von treibenden Eismaſſen zerrieben und ging mit 
ſeiner 10⸗Mann⸗Beſatzung unter. 

Die Unglücklichen waren jeyt allein in der Eiswüſte. Sie 
hatten Büchſen und Pulver, das gerade für 12 Schüſſe reichte, 
mitgenommen. Jetzt fing ein Leben an, das die Abenteuer 
Nobinſons zur Wirklichkeit machte. Zuerſt gelang es den neuen 
„Robinſonen“ 12 Flchſe zu erlegen. Nachdem das Pulver ver⸗ 
ſchoſſen war, mußten fie an die Erlangung anderer Waffen beit: 
ken, deun in der Nähe gab es unzählige Eisbären. Mit Hilfe 
von Steinen, die zugleich als Hammer dienten, gelang es, die 
Büchſen in Spieße umzuarbeiten. Aus Renntierhäuten fertigten 
fie ſich Stricke an. Tjerfelle dienten als Kleider. Aus Lehm 
wurde eine Lampe hergeſtellt. Del wurde aus Fett bereitet. 
Die Not verwandelte die Leute in Fiſcher, Jäger, Zimmerleute, 
Schreiner, Schuſter und Schneider. Im Laufe von ſechs Jahren 
richteten fie ſich einen Haushalt ein, der mit alten nötigen Ge⸗ 
räten und Iuſtrumenten verſehen war. Ihre Jagdbeute betrug 
in dieſer Zeit zehn Eisbären, 250 Renntiere, 1000 Fichfe und 
eine unzählige Menge von Walroſſen. Einer von ihnen, Theodor 


Marogen, brach unter den Anſtreugungen des harten Kampfes 


mit der Natur zufſammen und ſtarb. An einem Auguſttage des 
Jahres 1749 ſahen die drei am Leben Gebliebenen ein Schiff, 
das ſie wieder in die ziviliſierte Welt zurückführte. 

Als der Bericht über das abenteuerliche Leben dieſer No⸗ 
binſone in Petersburg durch die Arbeit L. Roys bekannt wurde, 
entjaudte die Zarin Katharina die Große eine Expedition auf 
drei großen Schiffen unter dem Befehl des Admirals Tſchit⸗ 
ſchagoff im Jahre 1765 nach Spitzbergen. Erſt viel ſpäter wurde 
Spitzbergen von nichtruſſiſchen Forſchern beſutzt. Das wichtigſte 


Reſultat erzielte die ſchwediſche Expedelion under der Leitung 
des bekannten Polarforſchers Nordenſklöld im Jahre 1864. 
Nordenſtjöld gelang es, unter unglaublichen Entbehrungen und 
Anſtrengungen ins Innere Spitzbergens zu dringen und als 
erſter eine genaue Karte der Inſel zuſammenzuſtellen. — Heute 
iſt ein Flug nach und über Spitzbergen eine gewöhnliche ſport⸗ 
liche Leiſtung. Dr,. P. 


Die Enkrälſelung des Lebens 


Chemie im Dienſte der Biologie. 

Die biologiſche Forſchung beſchaftigt ſich mit der Analhyſe des 
Lebensprozeſſes ſchlechtweg. Die ideale Forderung iſt die Auf⸗ 
löſung der im lebendigen Organismus ablaufenden Vorgänge 
mit den Mitteln der exakten Naturwiſſenſchaft, der Phyſik und 
Chemie oder etwas kürzer: die Enträtſelung des Lebens. Wie 
weit dieſe Forderung mit den bisher bekannten Mitteln erfüll⸗ 
bar iſt, ob der Analyſe eine natürliche Schranke gelegt iſt, die die 
Aufſtellung neuer dem Lebendigen eigentümlicher Geſetze erfor⸗ 
dert, das wird die Zukunſt lehren. Jedenfalls, die entſchloſſene 
Anwendung der Geſetze der Phyſik und Chemie auf die Vorgänge 
im Organismus hat große Erfolge gebracht. Die Biologie iſt 
eine junge Wiſſenſchaft. Alles iſt im Fluß. Die Kompliziertheit 
der Lebensvorgänge wirkt als Lockung. Die organiſche Chemie, 
nach dem grandioſen Auſſchwung in der zweiten Hälfte bes 
vorigen Jahrhunderts etwas ins Stocken geraten, wendet ſich mit 
größtem Intereſſe heute biologiſchen Fragen zu. Der organiſchen 
Chemie verdanken wir das Fundament der biologiſchen Wiſſan⸗ 
ſchaft: die Kenninis der Stoffe, aus denen der lebendige Orga⸗ 
nismus aufgebaut iſt. Noch lange ſind wir hier nicht am Ende. 
Faſt täglich, kant man mit etwas Uebertreibung jagen, werden 
neue Stoffe gefunden. Und jeder neue Stoff gibt neue Probleme, 
ſtürzl zuweilen alte ſchon eingebürgerte Vorſtellungen um oder 
erlangt eine eingehende Reviſion. Die Kenntnis eines Stoffes 
iſt ja nur die Grundlage für die letzthin wichtigere Kenntnis der 
Rolle, die er im Getriebe des Lebens zu ſpielen hat. Jedoch in 
großen Zügen find uns die Bauſteine, die das Leben verwendet, 
bekannt. Ein wenig grod allerdings iſt vorderhand noch unſere 
Orientierung, den intisneren Aufbau kennen wir noch nicht; aber 
auch hier hat die Arbeit der letzten Jahre weſentliche Förderung 
gebracht. Vorläufig kennen wir gut ſozuſagen nur die letzten 
Einheiten dieſer Bauſteine; wie ſie miteinander verkittet ind, 
das haben wir noch kennenzulernen. Wie ſich aus Zucker z. B. 
die Baumwollfaſer aufbaut, das iſt ein Problem von allergrößter 
(heoretiſcher und praktiſcher Bedeutung. Bei den Eiweißſtoffen iſt 
es ganz ähnlich Nach dem einigermaßen genügenden Abſchluß 
der ſtofflichen Aualnſe war es nun das große Verdienſt der For⸗ 
ſchung der letzten zwanzig Jahre, die Analyſe des Lebensprozeſſeg 
in den Vordergrund gerückt zu haben. Sie ging vom ſtallſchen 
zum dynamiſchen Prinzip über. Vorläufig jind wir hier noch mit 
den Grundpfozeſſen beſchäftigt. Die Grundprozeſſe find: Atmung 
und Gärung. Gärung iſt ja, wie Paſteur ſagie, Leben ohne 
Sauerſtoff. Das Hauptmakerial der Gärung iſt der Zucker. Die 
Erforſchung der Atmung, in den letzten Jahren hart umſtritten, 
hat durch die Entdeckung des Körpers, der die Uebetkragung des 
Sauerſtoffes leiſtet, eine vorläufige Klärung erfahren. Aber hier 
bieten ſich gerade jetzt neue, hoͤchſt wichtige Probleme. Die eigen: 
tümlichen Beziehungen zwiſchen den beiden Funda mentalprogeſſe 
aber werden auch für die Zukunft noch wichtige Arbeit liefern. 


Wir Menſchen beklagen uns oft, daß der guten Tage ſo 
wenig ſind und der ſchlimmen jo viel, und, wie mir dünkt, 
meiſt mit Anrecht. Wenn wir immer ein offenes Herz hätten 
das Gute zu genießen, das uns Gott für jeden Tag bereitet, we. 
würden alsdann auch Kraſt genug haben, das Uebel zu ertragen 


Wenn 


„Hier gebe ich Ihnen das Rezept für eine Medizin. 
ſie Ihnen nicht helfen ſollte, verſchreibe ich Ihnen eine andere.” 
„Könnten Sie mir dann nicht gleich die andere verſchreiben?“ 


